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Von Peter Pavlas

Regensburg. Ein paar Genera-
tionen zurückzublicken liegt
wohl im Trend: Das Haus der
Bayerischen Geschichte tut es
oder junge Literaten, die sich
im Schreibwettbewerb „Gene-
rationen“ messen, ausgerufen
vom Schriftstellerverband Ost-
bayern. Auch der Bestseller
„Das achte Leben“ unternimmt
eine Reise durchs 20. Jahrhun-
dert. Robert Palfrader stellte
bei Bücher Pustet nun den
Band „Ein paar Leben später“
vor, in dem es um seine Vorfah-
ren geht, besonders um die la-
dinische Heimat der Familie
seines Vaters. Seit 1583 sind die
Palfraders dort lückenlos nach-
weisbar. Eine höchst vergnüg-
liche Lektüre!

Der Autor ist bekannt aus der
ORF-Satiresendung „Wir sind
Kaiser“, aus Polt- und Eber-
hofer-Filmen, als Kabarettist,
Moderator oder Schauspieler.
Als Synchronsprecher verleiht
er Homer Simpson österreichi-
schen Zungenschlag. Eine Zeit-
lang war er im Gastgewerbe tä-

„Kaiser“ Robert Palfrader stellt in Regensburg seine ladinischen Ahnen vor – und den „Stubenzuzler“

Stur, stolz, arm und katholisch

tig. Das Buch ist vielschichtig
aufgebaut und saugt den Leser
hinein in 160 Seiten Abenteuer.
In Südtirol beginnt es, nach
einem Abstecher nach Argenti-
nien geht’s zurück nach St. Vi-
gil, später in die Wachau. Im
Roman betont er gleich zu Be-
ginn seinen Willen und seine
Freiheit, die Wirklichkeit
künstlerisch zu gestalten. Er
müsse auch Unwahres erzäh-
len. „Die ganze Wahrheit kann
ich niemandem zumuten, da-

für ist sie zu absurd.“ Jenseits
der Mischung aus Fiktionalem
und Realem spannt das Buch
einen weiten historischen Ho-
rizont auf. Die Südtiroler leb-
ten eine Zeitlang quasi als
Spielball zwischen den Macht-
interessen der Deutschspra-
chigen im Norden und den Ita-
lienern im Süden. Innerhalb
der Provinz sind die politisch
bedeutungslosen Ladiner zu
Hause. Die etwa 35 000 Ange-
hörigen dieser Gruppe siedeln
in den Dolomiten, bekannt
sind die Wintersportorte Alta
Badia oder Cortina d‘Ampezzo.
Ihre Sprache ist Rätoroma-
nisch, klanglich eher dem Fran-
zösischen verwandt. Orte sind
demzufolge dreisprachig be-
schildert. Ladinisch enthält, so
Palfrader (eigentlich: Perafora-
da), Wörter etruskischen und
keltischen Ursprungs. Von
Autonomie zeugen auch Be-
griffe wie „Stubenzuzler“ für
den Staubsauger.

Mehrheitlich stolz und stur
sind sie dort immer gewesen, in
der Vergangenheit meist arm,
zutiefst katholisch – aber auch

anpassungsfähig. In seinem
Roman wendet Palfrader den
Kunstgriff an, all diese Charak-
teristiken in den erzähleri-
schen Fortschritt hineinzuwe-
ben, ohne dass dies penetrant
belehrend wirkt. Der plötzliche
Reichtum eines Vorfahren ist
unerwartet plausibel mit der
Frühgeschichte des Bergvolks
zu erklären. Und wie schließ-
lich die zu Hoteliers geworde-
nen Familienmitglieder ge-
schäftstüchtig eine Gruppe von
reichen Hamburgern abzo-
cken, ist sogar urkomisch. Über
die Entstehung des Fremden-
verkehrs erfahren wir nebenbei
eine Menge.

Filialleiterin Susanne Borst
hatte den Autor zu dessen ers-
ten und bisher einzigen Lesung
in Deutschland eingeladen.
Zuvor war er mit einem Solo-
Kabarettprogramm im Münch-
ner Lustspielhaus aufgetreten.
Seine Lesung (zwei Kapitel aus
dem Leben seiner Vorfahren
Josef und Maria) garniert Pal-
frader mit köstlichem Enter-
tainment. Schon bevor er auf-
tritt, hat er die Lacher im aus-

verkauften Laden auf seiner
Seite. In einem Atemzug chan-
giert er zwischen Südtiro-
lerisch, Italienisch, Ladinisch
und Deutsch. Mit starker Mi-
mik und Gestik verleiht er den
Beschriebenen Leben. Von
süßlichem Alpenkitsch hält er
nichts, auch in einer so kleinen
Volksgruppe existiere Rassis-
mus. Über einen Verwandten
und Ski-Weltcup-Gewinner
heiße es abwertend in der Fa-
milie, „aber sei Vater is halt a
Deitscher“; auch die Redensart
„dumm wie a Bayer“ lasse das
Selbstbewusstsein der Ladiner
erkennen. Dafür schmeichelt
Palfrader seinem Regensbur-
ger Publikum. Die Stadt sei viel
schöner als München. Die Lan-
deshauptstadt komme ihm vor
wie ein zu heiß gewaschenes
Wien. Ob es das Buch schon
auf Ladinisch gebe (nein), ob er
auch mit den Ganes-Sängerin-
nen verwandt sei (ja), wird er
gefragt. „Nehmt’s mir das Mik-
rofon weg“, bettelt er zum
Schluss voll Selbstironie. Wir
hätten ihm gern noch länger
zugehört.

Umstritten und hochgelobt

Berlin. Bester internationaler
Film bei den Oscars, Hundert-
tausende Kinobesucher hierzu-
lande und ein zum Teil verstör-
tes Publikum, in dem viele da-
nach Redebedarf haben: „The
Zone of Interest“ sorgt derzeit
für Furore. „Wenn man nur
einen Film in diesem Jahr sieht,
dann muss es „Zone of Interest“
sein“, meinte im Deutschland-
funk Kultur der Kritiker Patrick
Wellinski. Das Werk von Jona-
than Glazer mit Christian Frie-
del und Sandra Hüller in den
Hauptrollen wird als „der viel-
leicht beste Holocaust-Film,
der je gedreht wurde“ (Mathias
Döpfner) bezeichnet. Andere
werfen dem Film aber auch Ver-
harmlosung von Antisemitis-
mus und zu viel Täterperspekti-
ve vor.

Die Verallgemeinerung der
Schoah auf Entmenschlichung
(„Our film shows where dehu-
manisation leads at its worst“,
sagte Glazer bei den Oscars) ka-
schiere das Spezifische des Ju-
denhasses. Ausgemacht wird
ein Trend, dass die Perspektive
der Juden in den letzten Jahren
aus großen Spielfilmen über die
Nazi-Zeit verschwunden sei;
zum Beispiel in „Jojo Rabbit“
(2019), „Die Bücherdiebin“
(2013), „Der Junge im gestreif-
ten Pyjama“ (2008) und erst
recht natürlich im deutschen
Hitler-Film „Der Untergang“
(2004). Als Ausnahme gelten et-
wa der ungarische Oscar-Ge-
winner „Son of Saul“ (2015)
oder Quentin Tarantinos
Kriegsfilm „Inglourious Bas-
terds“ (2009) über jüdische Ra-
che an Hitler und Nazi-Oberen.

Dass ein Film über die Nazi-
Zeit polarisiert, wie es „Zone of
Interest“ tut, ist keine Premiere.
Vor 25 Jahren gewann die italie-
nische KZ-Farce „Das Leben ist
schön“ bei den Oscars. 2002
fanden Kritiker Roman Polan-
skis Filmdrama „Der Pianist“
über den Warschauer-Ghetto-
Überlebenden Wladyslaw
Szpilman zu ästhetisierend.
Gründe genug, um an ein paar
als epochal geltende Spielfilme
der Holocaust-Aufarbeitung zu
erinnern – und daran, was an
ihnen kritisiert wird:

n „The Zone of Interest
(2023)
Der Film spielt in Auschwitz

am Rande des Vernichtungsla-
gers. Gezeigt wird in tagebuch-
artigen Szenerien und in einer
an Reality-TV erinnernden „Big
Brother“-Situation der Alltag
der Familie von Kommandant
Rudolf Höß. Haushalt, Garten,
Badeausflüge, Fußballbericht
im Radio, Besuch von der
Schwiegermutter, Gutenacht-
geschichten für die Kinder, aber
auch judenfeindlicher Small

Zu Filmkunst zum NS-Terror gibt es seit Jahrzehnten Debatten, auch aktuell bei „The Zone of Interest“

Talk, kriselnde Ehe, Stress mit
Angestellten. Nur eine Mauer
trennt das Anwesen vom Mas-
senmord.

Ungewöhnlichen Soundef-
fekte (Schreie, Hundegebell) er-
zeugen eine düstere Atmosphä-
re. Der Film ist mit seinen Aus-
lassungen und dem Nicht-Zei-
gen von Opfern vorausset-
zungsreich. Er funktioniert nur,
solange das Wissen um die Be-
richte von Überlebenden und
die dokumentarischen Bilder
vom Holocaust im Gedächtnis
existieren. Am Anfang ist die
Leinwand lange pechschwarz,
später kommen beim Baden im
Fluss Menschenknochen zum
Vorschein und Höß (der zur
Filmfigur gewordene Hannah-
Arendt-Gedanke von der „Ba-
nalität des Bösen“) muss ein
bisschen würgen. Die Erkennt-
nis: Die Nazis waren keine
Monster, sondern Leute wie du
und ich, Abgestumpfte halt, die
auch nur ihren Alltag bewälti-
gen wollten. Reicht das, um den
staatlich organisierten Völker-
mord an den europäischen Ju-
den durch das nationalsozialis-
tische Deutschland zu begrei-
fen?

n „Das Leben ist schön“
(1999)
Der Film „La vita e bella“ ge-

wann bei den Oscars als beste

nicht-englischsprachige Pro-
duktion und für die Musik. Zum
ersten Mal in der Oscar-Ge-
schichte wurde zudem mit Ro-
berto Benigni ein Schauspieler
aus einem fremdsprachigen
Film zum besten Darsteller ge-
kürt. Benigni spielt unter eige-
ner Regie den italienischen Ju-
den Guido, der im KZ seinen
kleinen Sohn Giosué mit immer
neuen komödiantischen Einfäl-
len vor dem Grauen zu schützen
versucht. Der Lageraufenthalt
ist demnach Teil eines großen
Spiels – der Gewinner bekomme
am Ende einen echten Panzer.
Selbst als der Vater zur Erschie-
ßung abgeführt wird, spielt er
für seinen Sohn die Rolle weiter.

Vor den Oscars hatte es auch
Kritik gegeben. Darf man das:
Komik und KZ verbinden? „Der
Spiegel“ meinte: „Nicht Guidos
Lügenspiel wirkt absurd, son-
dern die angedeutete Wirklich-
keit, die zugleich lächerlichen
und gefährlichen KZ-Aufseher,
das perfide Wegsehen des KZ-
Arztes Dr. Lessing (eindrucks-
voll gespielt von Horst Buch-
holz).“ Auch in Israel wurde der
Film ausgezeichnet. Und Holly-
wood lag Benigni zu Füßen. Als
er bei der Oscar-Gala 1999 nach
dem Preis für den besten fremd-
sprachigen Film auch als bester
Hauptdarsteller vor das Mikro-
fon treten durfte, nannte er das

„einen furchtbaren Fehler“.
„Ich habe schon mein ganzes
Englisch aufgebraucht.“

n „Schindlers Liste“
(1993)
Der mit sieben Oscars ausge-

zeichnete Spielfilm von Steven
Spielberg wird manchmal als
Prototyp sogenannter Holo-
caust-Pornografie bezeichnet –
also als Film mit extrem explizi-
ten, aber eben gestellten Bil-
dern des Leids. Die Hauptfigur
ist der Deutsche Oskar Schind-
ler, NSDAP-Mitglied und Lebe-
mann (dargestellt von Liam
Neeson). Er ließ im Zweiten
Weltkrieg rund 1200 Jüdinnen
und Juden in seiner Emaille-
und Munitionsfabrik für sich
arbeiten – sie standen auf einer
Liste, damit sie nicht nach
Auschwitz gebracht wurden.

Spielberg wurde vorgewor-
fen, ausgerechnet eine Story
mit Happy End aus der Nazi-
Zeit zu inszenieren. Der franzö-
sische Regisseur und Doku-
mentarfilmer Claude Lanz-
mann („Shoah“, 1985) warf
Spielberg vor, die Gräuel der
Nazis mit seiner Re-Inszenie-
rung fürs Blockbuster-Kino zu
verharmlosen.

n Die US-Serie „Holocaust“
(1979)
Das Wort „Holocaust“ war bis

Ende der 70er der deutschen Be-
völkerung unbekannt. Erst mit
der US-Serie dieses Namens
etablierte sich der Begriff. Und
erst mit „Holocaust“ wurde der
Völkermord an den Juden für
Millionen Deutsche konkret.
Viele Ältere, die noch selbst die
Nazi-Zeit erlebt hatten, vergos-
sen damals Tränen – über die
fiktive Familie Weiss, unter an-
derem mit Schauspielerin
Meryl Streep.

Der Holocaust-Überlebende
und Friedensnobelpreisträger
Elie Wiesel bezeichnete den TV-
Mehrteiler jedoch als Seifen-
oper und „Beleidigung für die,
die umkamen, und für die, die
überlebten“. In Deutschland er-
eiferten sich Rechte über die
„Hetzserie“, Linke lehnten das
fürs US-Publikum gemachte
„kommerzielle Hollywood-Me-
lodram“ ab.

„Holocaust“ verdichtete das
Leid von Millionen in Einzel-
schicksalen. Mit den Hauptfigu-
ren konnte man sich identifizie-
ren. Gleichzeitig wurde in
einem anderen Handlungs-
strang die Karriere eines Nazis
nachgezeichnet. Das machte es
Zuschauern, die selbst noch die
Nazi-Zeit erlebt hatten, unmög-
lich, sich auch zum Opfer zu
stilisieren. Die Frage, wo man
selbst gestanden hatte, war un-
ausweichlich. dpa

München. „Mit über vier Mil-
lionen Euro aus dem Kultur-
fonds Bayern fördert der Frei-
staat 43 Kunst- und Kulturpro-
jekte sowie Investitionsmaß-
nahmen in Bayern, darunter
sieben in der Oberpfalz“. Das
gab Kunstminister Markus Blu-
me gestern bekannt, nachdem
der Wissenschafts- und Haus-
haltsausschuss im Bayerischen
Landtag seinem Vorschlag zur
Förderung von kulturellen Pro-
jekten mit Beträgen von jeweils
mehr als 25 000 Euro zuge-
stimmt hatte. Blume betonte:
„Der Kulturfonds ermöglicht
Erlebnisse, die Menschen im
ganzen Freistaat verbinden:
Ich freue mich, dass wir mit
über einer Million Euro gezielt
Impulse für das kulturelle Le-
ben in der Oberpfalz geben
können“. Die Fördermittel des
Kulturfonds kommen Künst-
lervereinigungen, Vereinen
und Kommunen in allen Regie-
rungsbezirken aus vielfältigen
künstlerischen Bereichen zu-
gute. Neu gefördert mit Sum-
men von 25 000 Euro oder
mehr werden das Internationa-
le Lichtkunstfestival RE.LIGHT
in Regensburg, der Neubau
eines Stadtarchivs in Wörth an
der Donau und das Internatio-
nale Jazzfestival „Sparks & Visi-
ons“ in Regensburg. Daneben
berücksichtigt der Kulturfonds
vier Fortsetzungsmaßnahmen:
Die Sanierung des Landestor-
museums Furth im Wald und
der barocken Klosterbibliothek
in der Zisterzienserinnen-Ab-
tei Waldsassen, den Neubau
eines Jugendzentrums mit Mu-
sikproberäumen in Berching
und das Artist-in-Residence-
Programm „World Heritage Re-
visited“ der donumenta in Re-
gensburg.

Jürgen Mistol, Landtagsab-
geordneter aus der Oberpfalz,
begrüßte die Förderung des
Ovigo Theaters e.V. 9000 Euro
gebe es für die neueste Insze-
nierung „Spamalot“. Mistol,
selbst Ovigo-Mitglied, sagte
laut Mitteilung: „So wird Thea-
terkunst in der Breite für viele
erfahrbar, auch über Länder-
grenzen hinweg“. Das deutsch-
tschechische Stück „Fingierte
Grenzen – Aktion Kámen“ lei-
ste einen wertvollen Beitrag zur
Erinnerungs- und Versöh-
nungskultur.“ Die Weidener
SPD-Landtagsabgeordnete Ni-
cole Bäumler teilte mit, die
„vielfältige und reiche Kultur-
landschaft in der Oberpfalz“
trage entscheidend zu einer ho-
hen Lebensqualität bei. 21 Pro-
zent der Gesamtsumme gehe
in die Oberpfalz: „Das zeigt, wie
kreativ und engagiert die Ober-
pfälzer Kulturschaffenden im
bayernweiten Vergleich sind.“

Eine Million
für Kultur in
der Oberpfalz

Jazzclub
Regensburg hat
neuen Sponsor

Regensburg. Die Rewag ist
neuer Hauptsponsor des Jazz-
clubs Regensburg. Mit ihrem fi-
nanziellen Engagement unter-
streiche das Unternehmen die
kulturelle Bedeutung des Jazz-
clubs für Regensburg und die
Region. Sie betone damit die
Verwurzelung in der Region
und das nachhaltige Engage-
ment des Jazzclubs für das ge-
sellschaftliche Leben. Zudem
leiste die Rewag mit der Part-
nerschaft „einen nachhaltigen
Beitrag zur Förderung der Live-
Kultur im Jazz“, heißt es in
einer Mitteilung des Jazzclubs.

Mit jährlich über 60 Konzer-
ten und vielen weiteren kultu-
rellen Projekten sei der Jazz-
club einer der aktivsten in
Deutschland. Gegründet im
Jahr 1983, zählt er mittlerweile
rund 800 Mitglieder. Rewag
und der Jazzclub betonen die
langfristige Ausrichtung der
Zusammenarbeit, die durch
die Unterzeichnung des Spon-
soringvertrags nun offiziell be-
siegelt wurde. Neben der finan-
ziellen Unterstützung sind Ko-
operationskonzerte geplant.

Robert Palfrader ist Kabaret-
tist, Moderator, Schauspieler
und auch Autor. Bei Pustet las er
aus seinemRoman „Ein paar Le-
ben später“. Foto: Peter Pavlas

„The Zone of Interest“ wurde als bester internationaler Film bei den Oscars ausgezeichnet und löste doch Widerspruch aus. Denn das
Leid im Konzentrationslager wird in dem Film nicht gezeigt, sondern lediglich durch eine Soundkulisse angedeutet. Foto: Leonine, dpa
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